

        

           [image: ]

        




	 


	Dan Shocker's


	LARRY BRENT


	 


	 


	 


	 


	Nr. 197


	 


	Silber-Grusel-Krimi 240


	Das Blut des toten Dämons


	 


	 







Digitale Originalausgabe
 


	E-Books von Maritim – www.maritim-hoerspiele.de


	 


	Copyright © 2018 Maritim Verlag


	 


	»Maritim« ist eine eingetragene Wort-/Bild-Marke und Eigentum der Skyscore Media GmbH, Biberwier/Tirol, www.skyscore.media


	 


	Autor: Dan Shocker


	 Lizenziert von Grasmück, Altenstadt


	Covergestaltung & E-Book-Erstellung: René Wagner


	 


	ISBN 978-3-96282-293-4


	 


	E-Book Distribution: XinXii


www.xinxii.com


[image: logo_xinxii]










  


	 


	Ruhige Atemzüge verkündeten, dass Larry Brent schlief.


	Das kleine Hotelzimmer lag zu ebener Erde, und vor das weitgeöffnete Fenster spannte sich ein engmaschiger Fliegendraht, um Insekten und Ungeziefer abzuwehren.


	Die Luft war schwül. Die Hitze des Tages hatte kaum abgekühlt, und jeder auf der Insel Tatakoto, die zum Tuamotu- Archipel gehörte, der von Frankreich verwaltet wurde, sehnte sich nach einem reinigenden Gewitter.


	Im Blattwerk der Palmen und duftenden Sträucher bewegte sich kein Lüftchen.


	Es schien, als wäre die Natur unter der Wucht der auf der Insel lastenden Hitze gerade zu erstarrt.


	Doch lautlos wie Schatten huschten zwei tief geduckte Gestalten auf schmalen Pfaden dem kleinen Hotel entgegen, in dem sich zur Zeit fünf Reisenden aufhielten.


	Bei ihnen handelte es sich in erster Linie um Franzosen, die auf dieser noch nicht vom Tourismus überschwemmten Insel geruhsame Urlaubstage suchten, ferner um Larry Brent, der sich nun schon zehn Tagen auf der Insel aufhielt, um sich hier auf Tatakoto zu entspannen.


	Die beiden schattengleichen Gestalten mit den nackten, dunkelbraunen Oberkörpern näherten sich dem Fenster des blonden Mannes, der in der Ecke auf seiner Liege - nur mit knappen Shorts bekleidet - trotz der herrschenden Hitze erstaunlich gut schlief.


	Die beiden Eingeborenen von Tatakoto bewegten sich auf Zehenspitzen zu dem Fenster und warfen einen Blick durch den engmaschigen Draht der die Öffnung bedeckte.


	Ihren schwarzen Augen entging nichts von dem. Was im Zimmer stand.


	Es gab einen einfachen Schrank, ein Gestell, woran die abgelegten Kleider des blonden Mannes hingen, der hier schlief, einen groben Tisch und zwei einfache, handgezimmerte Stühle.


	Auf dem Boden lag eine fadenscheinige Bastmatte.


	Larry Brent alias X-RAY-3 bewegte sich.


	Unruhig warf er sich zur Seite, als spüre er unbewusst, dass er in diesen Sekunden beobachtet wurde.


	Am wolkenlosen Himmel glitzerten tausend Sterne. Das Firmament wirkte nicht schwarz wie der Himmel im Westen, sondern war von einem tiefen Samtblau, als hätte ein Maler eine romantische Nacht voller Geheimnisse auf seine Leinwand gebannt.


	Plötzlich war die Stimme mitten im Zimmer, in dem der Schläfer lag.


	»...ich werde dich töten! Ich werde dir beweisen, dass du nicht die geringste Chance hast...« Den Worten, die in französischer Sprache gesprochen wurden, folgte ein teuflisches Lachen.


	Dann hörte man das Klirren von unsichtbaren Schwertern, die gegeneinanderschlugen, das Keuchen von Männern, die einen schweren Kampf austrugen, einen Kampf auf Leben und Tod...


	Die Gestalten wurden sichtbar, die da sprachen, keuchten, kämpften...


	Der Fußboden des kleinen, schlichten Hotelzimmers wurde durchsichtig.


	Darunter gab es keinen Keller.


	Es war ein alter, verlassener Friedhof mit umgekippten Grabsteinen, eingesunkenen Gräbern und einer Trostlosigkeit und Leere, die gespenstisch war und zeigte, dass dieses Areal schon viele Jahrzehnte, wenn nicht mindesten, ein Jahrhundert schon nicht mehr benutzt wurde.


	Da schlug Larry Brent die Augen auf, wunderte sich über die Geräusche, die ihn plötzlich umgaben, und drehte langsam den Kopf.


	Sanftes Sternenlicht rieselte durch den engen Maschendraht, reflektierte auf dem gebräunten Gesicht von Larry Brent, in dessen blaugraue Augen ein seltsamer Glanz trat, als er sah, was eigentlich nicht sein konnte, nicht sein durfte...


	Das Klirren der Schwerter, die Flüche der Männer, ihr Atmen und Keuchen... die Nähe von Gestalten, die nicht in diese Zeit passten, sondern in ein anderes Jahrhundert, vielleicht in das sechzehnte oder siebzehnte...


	Mit einem einzigen Ruck richtete X-RAY-3 sich auf und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Szene, die sich ihm bot.


	Er hielt den Atem an, kniff sich in den Oberarm und spürte den Schmerz.


	Das war kein Traum das war unheimliche, gespenstische Wirklichkeit!


	Mit einem einzigen Blick in die Runde erkannte der amerikanische PSA-Agent, dass sein Bett nicht mehr in dem kleinen Hotelzimmer stand, das er vor zehn Tagen bezogen hatte, sondern mitten auf einem alten Friedhof!


	 


	*


	 


	»Du wirst mir nicht nehmen können, was mir gehört! « sagte der eine der Streithähne.


	Er war ein großer, dunkelhaariger Mann mit bleichem Gesicht, in dem die Augen wie Kohlen glühten Er trug einen wallenden Umhang, der im auffrischenden Wind wie eine Fahne flatterte.


	Sein Gegner war ein Pirat.


	Der drosch drauflos und nahm keine Rücksicht auf irgendwelche Kampfmanieren. Es kam ihm nur darauf an, dem Gegner den Garaus zu machen, um Bestimmtes an sich zu nehmen.


	Larry Brent erhob sich.


	Mechanisch griff er nach der entsicherten Waffe, die unter dem Kopfkissen lag und hielt sie in der Hand.


	Ein Gefühl der Beruhigung überkam ihn.


	Da geschah es!


	Der Mann mit dem weiten, wallenden Umhang stolperte über einen seitlich weggekippten, verwitterten Grabstein. Der Gegner, ein Pirat, wie er im Buch stand, nützte sofort seine Chance, sprang nach vorn und ließ das Schwert herabsausen.


	Instinktiv reagierte in diesem Augenblick auch Larry Brent.


	Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzugshahn der Smith & Wesson-Laser, und der nadelfeine Lichtstrahl jagte wie ein Blitz durch das von einer unheimlichen Atmosphäre erfüllte Zimmer.


	Der Strahl passierte den Körper des Piraten, der überhaupt nicht auf diese Aktion reagierte.


	Der vierschrötige Bursche mit der schwarzen Augenklappe tötete seinen Gegner, der einige Sekunden hilflos zwischen den Steinen lag mit einem einzigen Hieb.


	Der Todesschrei hallte schaurig über den nächtlichen Friedhof, stieg empor zu dem düsteren, sternenlosen Himmel, der sich über die Szene wölbte, und verlor sich zwischen den Büschen und Palmen der einsamen Insel, wo das Wasser des Pazifik sanft im Sand der weitgeschwungenen Bucht auslief.


	Brent warf sich nach vom.


	Er wollte mit beiden Händen den Mörder anspringen, lief aber durch diesen hindurch wie durch eine Nebelbank!


	Eine Halluzination? Eine Vision?


	Er kam nicht dazu, sich über die Einzelheiten Gedanken zu machen.


	An der gegenüberliegenden Wand, die nur halb durchsichtig war, zeigten sich winzige Flammenzungen, die an dem Bastgeflecht leckten.


	Feuer!


	Der Laserstrahl hatte den Geisterkörper passiert und war auf die Bastwand getroffen, die - trocken und spröde - sofort entflammte.


	Mit zwei schnellen Schritten durchquerte der amerikanische PSA-Agent sein Zimmer. Im Nachvornspringen riss er das Tuch vom Tisch, knüllte es zusammen und presste es auf das von kleinen Feuerzungen umleckte Loch, das sich rasch auszuweiten drohte.


	Er schlug nach den Flammen, und es gelang ihm gerade noch, den Brandherd unter Kontrolle zu bringen.


	Als Larry das Tuch vorsichtig wegnahm, war bereits ein handgroßes Loch in die Bastwand gefressen.


	Langsam wandte er sich um und ließ seinen Blick über den alten, einsamen Friedhof schweifen, von dem jetzt die beiden Kämpfer verschwunden waren, als hätte es sie nie gegeben.


	Da lag weder der Tote auf dem Boden zwischen den Grabsteinen, noch war etwas von dem Piraten zu sehen, der diesen Mann getötet hatte. Dräuende Nebel schwebten um Larry Brents Füße, und er wusste nicht, welche Art Boden er unter sich hatte. Nur noch verschwommen nahm er die Grabsteine wahr und merkte, dass die Wände seines Zimmers ringsum wieder fest wurden und hörte, wie aus lauter Stimmen das unheimliche, sarkastische Lachen des Piraten dröhnte.


	»Aber dies war erst der erste Streich... ich werde wiederkommen...«, hallte es schaurig in Brents Ohren. »Und dann werde ich alle, die du glaubtest vernichtet zu haben, aus ihren Gräbern zurückholen... Mit dem Blut des Dämons... das auch mein Blut sein wird!«


	Larry stand da wie erstarrt und fragte sich, was dies wohl zu bedeuten hätte.


	Im nächsten Moment war alles wieder wie zuvor, der Friedhof war verschwunden, und X-RAY-3 sah seine vertraute Umgebung, in der er seit zwei Tagen weilte.


	Mit welch wahnwitzigem Ereignis war er hier konfrontiert worden? Was für ein Geheimnis barg dieses kleine, bescheidene Haus in der Nähe von Tatakoto auf einer der vielen tausend, nur wenige Quadratkilometer großen Insel des sogenannten Tuamotu- Archipels?


	»Es ist zum Verrückt werden«, hörte er sich im Selbstgespräch leise murmeln. »Da kommt man von weither, um mal richtig auszuspannen, um nach all der vielen Arbeit Ruhe zu finden - und schon kriegt man wieder eine kalte Dusche ins Gesicht. Na - das kann ja heiter werden.«


	Er war in seinem Leben während seiner Tätigkeit für die PSA schon mit solch merkwürdigen Geschehnissen konfrontiert worden, dass ihn so leicht nichts aus der Fassung bringen konnte.


	Larry Brent atmete tief durch.


	Was war hier geschehen? Welches Geheimnis barg dieses Haus auf der einsamen Insel mitten im Pazifik?


	Es gab zahllose Eingeborenenmythen, die - außer von der PSA - praktisch von niemand ernst genommen wurden und man in das Reich der Märchen und Fabeln verlegte. Doch PSA-eigene Untersuchungen hatten inzwischen eindeutig ergeben, dass in den meisten Mythen aller Völker einige Wahrheit steckte.


	Gerade die Naturvölker hatten ihre eigenen Geister und Dämonen, und es geschahen mitunter rätselhafte Dinge für die man nie eine Erklärung fand...


	Da war von Seeungeheuern die Rede die bei nachtschlafender Zeit Menschen von den Inseln holten, da gab es unsichtbare Geister und Dämonen, die ihre eigenen Namen hatten, da gab es Hinweise auf Geheimbünde, über die man sich flüsternd erzählte, dass sie mit den Unsichtbaren gemeinsame Sache machten um das Böse in die Welt zu bringen.


	Vieles war Scharlatanerie oder auf unbegreifliche Ereignisse In diesem Erdteil, abseits jeder Zivilisation, zurückzuführen, dem man einfach einen magischen Anstrich gegeben hatte.


	Larry Brent tastete den Boden an der Stelle ab, wo sich der Kampf der beiden gespenstischen Besucher seines Hotelzimmers abgespielt hatte.


	Er spürte das feste Holz unter seinen Fingerkuppen.


	Alles war wieder so wie zuvor. Keine Spuren waren zurückgeblieben.


	X-RAY-3 nahm die schattengleiche Bewegung aus den Augenwinkeln wahr.


	Es war jemand am Fenster!


	Blitzschnell wirbelte Larry herum und ließ sich gleichzeitig auf die Seite fallen, um einer drohenden Gefahr noch rechtzeitig auszuweichen.


	Seine Reaktion erfolgte nicht umsonst.


	Für den Bruchteil einer Sekunde sah er noch den Umriss eines Kopfes schwarz und silhouettenhaft gegen den sternenübersäten Nachthimmel und spürte den leisen Luftzug an seinem Gesicht, als etwas durch die Luft flog, das nicht größer war als ein kleiner Finger.


	Ein Pfeil!


	Der war unzerbrechlich, mit einer Schwarz-roten Feder versehen, und blieb zitternd in der Wand neben ihm stecken. Das dunkle Gesicht am Fenster verschwand, noch ehe Larry sich aufrappelte und zum Fenster lief, um zu sehen, wer der geheimnisvolle Lauscher und Beobachter gewesen sein könnte.


	Der Maschendraht war in einer Länge von etwa zehn Zentimetern durchgeschnitten. Der Spalt war groß genug, um ein Blasrohr durchzuschieben, mit dem der Pfeil ins Innere des Hotelzimmers gepustet worden war.


	Was für eine Nacht!


	X-RAY-3 versäumte keine Sekunde


	Er lief aus dem Hotel, sprang über die niedrige Balustrade und jagte um das Haus herum, in der Hoffnung, den rätselhaften Schützen ausfindig zu machen.


	Brents Sinne waren aufs äußerste gespannt.


	Sekunden lang blieb er lauschend im Schatten einer großen Palme stehen und achtete auf jedes Geräusch, jede Bewegung. Dieser Anschlag eben bewies, dass man es auf seine Person abgesehen hatte.


	Die Größe des Pfeils reichte nicht aus, um einen Menschen zu töten. Aber wenn die Spitze vergiftet war, genügte schon eine winzige Kratzwunde, um ihn ins Jenseits zu befördern.


	Das alles jedoch musste noch genauer untersucht werden. Im Moment war er nur auf Vermutungen angewiesen.


	Er hielt die entsicherte Laserwaffe in der Hand und war bereit, sie einzusetzen, wenn sich die geringste verräterische Bewegung zeigte, die ihm gefährlich werden könnte.


	Doch alles ringsum blieb still.


	Brent untersuchte das Buschwerk sah hinter Bäumen nach und warf einen Blick ins Dickicht, soweit es ihm möglich war. Er ließ die Strahlen seiner Taschenlampe über dunkle Verstecke gleiten.


	Nichts zeigte sich.


	Die Nacht war still und menschenleer. Niemand befand sich um diese Zeit noch im Freien.


	Aus der Dunkelheit heraus warf X-RAY-3 einen Blick auf die breite, staubige, Hauptstraße die aus festgetretenem Sand bestand und regelmäßig während der Regenzeit überschwemmt und aufgeweicht wurde, so dass man tief im Schlamm versank.


	Die Hauptstraße säumten kleine, einfache Holzhäuser und primitive, aus Bast und Blattwerk bestehende Hütten, die typisch waren für diese Inseln.


	Weiter östlich hinter dem hügeligen Gelände begann eine andere Bucht. Dort standen villenähnliche Bungalows, die von französischen Geschäftsleuten erbaut und über einige Wochen im Jahr bewohnt waren. Meistens standen die Häuser jedoch leer.


	Auf der Insel selbst lebte nur eine Handvoll Franzosen, hauptsächlich ältere Leute, die hier billig und einfach ihr Leben verbrachten, und Charles de Savigny, der Maler.


	Larry Brent suchte in aller Ruhe, nur mit seinen Shorts bekleidet, die nähere Umgebung des Hotels ab. Er bewegte sich lautlos, um niemand unnötig zu wecken. Überall in der Umgebung standen die Türen und Fenster sperrangelweit offen, und das geringste Geräusch würde auffallen.


	Dies war wiederum eine Merkwürdigkeit, die ihm nicht in den Kopf wollte.


	Larry wusste nicht mehr genau, ob es eine oder zwei Personen gewesen waren, die davonliefen als er sich dem Fenster näherte. Es war alles viel zu schnell gegangen, und die zahlreichen Versteckmöglichkeiten hatten dem oder den Fliehenden sofort Unterschlupf geboten.


	Doch der Anfang dieser Flucht und Larrys Auftauchen im Freien, als er über den hölzernen, am Haus entlangführenden Pfad gelaufen war - das eben war nicht ganz lautlos über die Bühne gegangen.


	Doch tauchte niemand auf, um nach dem Rechten zu sehen.


	Mysteriös...


	Brent lief den Pfad zwischen den Büschen entlang, warf vereinzelt einen Blick hinein und erreichte die Bucht, die in einem Felspanorama auslief.


	Im Sternenlicht, das über Wasser und Felsen lag, sah er gut zweihundert Meter von sich entfernt eine Gestalt sitzen, die leise ein Lied vor sich hinsummte.


	Es war eine junge Frau.


	Ihre Strandkleidung, die aus einem Bikinioberteil und einem langen, bis zu den Hüften geschlitzten Rock bestand, der von einem lässig getragenen, handgeflochtenen Gürtel gehalten wurde, war hellgrundig und leuchtete in der Dunkelheit.


	Langsam kam Larry näher, ohne sich dabei ausgesprochen leise zu verhalten.


	Durch das Rauschen des Wassers, das gegen die felsige Umgebung spülte, reagierte die Unbekannte auf dem Felsvorsprung praktisch erst im letzten Augenblick.


	Sie saß da, hatte beide Beine ins Wasser gestreckt und spielte mit ihren nackten Zehen.


	Ihr geschlitzter Rock war auf die Seite geklappt, so dass ihre gebräunten, wohlgeformten und langen Schenkel im Licht der Sterne schimmerten.


	Die Frau warf den Kopf herum, als sich ihr Larry näherte.


	»Jetzt bin ich aber erschrocken«, sagte sie halblaut und atmete tief durch. »Dass jetzt noch jemand auf den Gedanken kommt, spazieren zu gehen, damit habe ich nicht gerechnet.«


	Sie hatte eine sympathische Stimme und war höchst charmant. Die junge Frau, die dort saß, war etwa siebenundzwanzig Jahre alt, hatte dichtes, schwarzes Haar, das ein hübsches, ausdrucksstarkes Gesicht rahmte.


	Larry Brent erkannte die Frau sofort wieder. Sie war zufällig im gleichen Hotel untergebracht wie er.


	»Wenn man nicht schlafen kann, dann kommt man auf komische Gedanken«, bemerkte Larry Brent lächelnd.


	»Dann geht's Ihnen wie mir«, lachte die junge Französin »Kennen wir uns nicht?« fuhr sie mit vielsagendem Augenaufschlag fort und rutschte ein wenig zur Seite, als wolle sie Larry Platz machen. Dass dabei ihr seidig schimmernder Rock weiter verrutschte und ihre schönen Beine noch mehr freigab, schien sie überhaupt nicht zu stören. »Mein Name ist Chantalle - Chantalle Rochard«, nickte sie ihm zu.


	»Larry Brent...«


	Der Amerikaner reichte ihr die Hand, und sie begann von der stillen, romantischen Landschaft, von dieser exotischen Inselwelt zu schwärmen.


	Seufzend warf sie einen Blick zurück Richtung Dorf, wo die Umrisse der Hütten und Häuser mehr zu ahnen als zu sehen waren. »Eins kann ich nicht Verstehen...« schüttelte sie den Kopf »dass es Menschen gibt, die bei dieser Schwüle überhaupt schlafen können. Mein Mann ist so ein Wundertier, das bringt mich schon gar nicht mehr aus der Fassung. Auch hier auf der Insel, wo es so völlig still ist, schlafen alle wie die Murmeltiere. Wie kommt das bloß?«


	Sie richtete die Augen auf den sympathischen Mann, und das Sternenlicht glitzerte in ihren Pupillen.


	»Ich habe mich auch schon darüber gewundert«, nickte Brent kaum merklich. »Aber außer uns beiden scheint es noch mehr Leute zu geben, die die nächtliche Hitze aus den Betten treibt. Ich habe mindestens einen, wenn nicht sogar zwei Spaziergänger gerade vor wenigen Minuten in der Nähe meines Fensters beobachtet. Auf einmal waren sie verschwunden Ist Ihnen etwas aufgefallen, Madame?«


	Bevor sie auf seine Frage einging, winkte sie ab und warf lachend den Kopf zurück, sich mit beiden Händen auf den Felsvorsprung stützend und ihr Gesicht zum Himmel reckend. Sie schloss die Augen, ihre Lippen waren halb geöffnet und schimmerten verführerisch im Sternenlicht »Madame? Sagen Sie Chantalle zu mir! Das klingt viel besser. Wenn man hier auf so einer weltabgelegenen Insel Zusammentrifft und darüber hinaus noch unterm gleichen Dach wohnt, sollte man sich ruhig beim Vornamen ansprechen. Finden Sie nicht auch, Larry?«


	Sie öffnete die Augen und blickte ihn an, näherte ihr Gesicht dem seinen und flüsterte: »Es ist doch sehr romantisch dass wir beide uns gerade hier in der Bucht in einer solchen Nacht treffen und die einzigen Menschen weit und breit auf der Welt zu sein scheinen. Finden Sie nicht auch, dass das etwas sehr Schönes ist?«


	»Könnte Ihr Mann uns jetzt hier sehen, würde er das wohl weniger schön finden«, antwortete Larry, und seine Stimme klang wie ein Hauch.


	»Sie sehen das falsch, Larry. Ich bin zwar verheiratet, aber mit einem Mann - führe ich schon lange keine Ehe mehr. Ich bin siebenundzwanzig, mein Mann - achtundfünfzig Es ist kein Grund - ich weiß«, fügte sie schnell hinzu, als sie sah, wie Larry Brent reagieren wollte. »Mein Mann hat eine Freundin.«


	Larry Brent hob die Augenbrauen. »Das verwundert mich sehr. Wie kann er eine Freundin haben, wenn er eine solche Frau wie Sie hat?«


	»Die Geschmäcker sind eben verschieden, und dann gibt es bestimmte Situationen im Leben zwischen Eheleuten, in die Außenstehende nur schwer einblicken können«, erhielt er zur Antwort. »Wir reisen gemeinsam und leben doch getrennt.«


	Ihre Blicke vermählten sich. Larry Brent spürte die Glut, die Leidenschaft, die von dieser Frau auf ihn übersprang wie einen Funken.


	Er nahm ihren Duft wahr. Es war ein für seinen Geschmack etwas zu schweres Parfüm, das jedoch zu ihrem Typ genau passte und ihn unterstrich.


	»Wie lange halten Sie sich schon hier in der Bucht auf, Chantalle?« fragte er unvermittelt.


	»Seit etwa eineinhalb Stunden. Warum fragen Sie danach?«


	»Ich frage deshalb, weil es vielleicht gar nicht so ungefährlich ist, wenn Sie hier allein eine romantische Nacht genießen.«


	»Aber ich bin ja nicht mehr allein!« fiel sie ihm ins Wort. »Und außerdem verstehe ich Ihre Sorgen nicht, Larry. Was sollte hier schon passieren?«


	»Eben das versuche ich Ihnen zu erklären, Ich bin nicht ganz zufällig unterwegs. Ist ihnen während der letzten Stunde nichts Verdächtiges aufgefallen?«


	»Nein, nicht dass ich wüsste«, erhielt er überraschend zur Antwort. »Was sollte es denn Verdächtiges gegeben haben?«


	»Der Aufenthalt hier in der Bucht ist nicht ganz ungefährlich, Chantalle. Man hat vor wenigen Minuten versucht, mich zu töten...«


	Die junge Französin wich zurück, als hätte sie eine Viper gebissen.


	»Aber warum... hätte Sie jemand... töten sollen? «Ihre Stimme klang plötzlich belegt.


	»Wenn ich das wüsste wäre ich schlauer.«


	»Und Sie meinen nun, dass auch ich gefährdet bin?«


	»Solange niemand weiß, warum es zu diesem eigenartigen Vorfall heute Nacht kam, würde ich sagen, ganz ungefährlich ist es sicher nicht, wenn Sie sich hier allein aufhalten...«


	»Ach - Unsinn«, winkte sie plötzlich ab, und es scheint als hätte sie vergessen, was Larry Brent eben noch gesagt hatte. »Hier auf der Insel ist alles okay. Friedlichere Menschen als die Einwohner von Tatakoto kann man sich überhaupt nicht denken. Vielleicht haben Sie nur geträumt... in einer schwülen Nacht wie dieser hat man ja die verrücktesten Träume. Ich habe auch alles Mögliche gesehen, als ich mich unruhig im Bett wälzte. Im Gegensatz zu meinem schnarchenden Gatten, den keine Situation und kein Wetter aus der Ruhe bringt, kommen mir die letzten Stunden im Bett vor wie eine Ewigkeit. Und da habe ich auch so einiges geträumt!« Larry war hellhörig. »Was haben Sie geträumt, wenn ich fragen darf?«
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